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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtamtern, 


Dienſtag, 


am 7. Jaunar 
1840. 


— — 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22, Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, jo wie die Blat⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſeßes Unterhaltungs- und Bokksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Der tönende Stein. ‚ 
5 (Sortſetzung.) 


Sie ſah ihn traurig fragend an: „Und wohin geht 
Ihr? Treumund!“ — „Heinrich hat mir meinen Weg 
vorgezeichnet: ihn will ich aufſuchen, mein Arm ſoll 
Euch den Bruder ſchützen. — Und nun, liebe Editha, 
gelobt dem Scheidenden die Gewährung. einer letzten 
Bitte.“ Er zögerte einen Augenblick, als ſcheue er, 
den Gegenſtand zu beruͤhren, dann ſprach er mit weicher, 
doch feſter Stimme, deren Feſtigkeit nur zuweilen durch 
ein leiſes Beben unterbrochen wurde: „Editha! das 
Leben iſt ernſt — es legt uns oft Pflichten auf, deren 
Erfuͤllung das Herz bluten macht und die dennoch er⸗ 
füllt werden müſſen. — Der große Gott ſegne Euch 
und mache Euch ſtark zur Tragung alles deſſen, was 
das Schickſal uͤber Euch verhängt. — Euer Vater be⸗ 
ſtimmte uͤber Eure Hand; — fern ſei es von mir, 
Euch verleiten zu wollen, Euch dem kindlichen Gehor⸗ 
ſam zu entziehen, ſelbſt für den traurigen Fall nicht, 
wenn auch Euer Herz nicht ſo ganz und innig, wie 
es immer ſollte, Eurer Hand zu folgen vermochte. — 
Nur das Eine erbitte ich von Euch: ſuchet die Voll⸗ 
ziehung Eurer Vermählung ein Jahr hinaus zu ſchie⸗ 
ben! es iſt ſo billig, daß der Bruder von des Vaters 


Wahl fuͤr Euch Kunde habe; der Weg zu ihm iſt weit, 


doch binnen dieſer Friſt hoffe ich, Euch von Heinrich 
die erſte Nachricht zukommen laſſen zu können, vielleicht 
noch fruͤher. — Solltet Ihr aber ohne Kunde bleiben 


und die angrenzenden 


Orte. 


ir: = 
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während Jahresfriſt, und vielleicht noch während der 
erſten Monden nach derſelben, nun, meine Schweſter 
Editha, ſo nehmt an, Heinrich und ich ſegneten Eure 
Verbindung aus der Ferne; das Schickſal, oder Zufäls 
ligkeiten verhinderten uns, Euch dies zu erkennen zu 
geben. — Straͤubt Euch dann nicht langer gegen ein 
unabwendbares Verhaͤngniß, denn, ach, Ihr werdet 
ſchon ſchwere Kämpfe haben, die Erfüllung meines 
Wunſches bis dahin zu erreichen. — Vergeßt auch nie, 
daß ich nur Euch allein vertraute, wohin ich mich 
wende; Niemand erfahre es von Euch. — 

Treumund durfte nicht die wahren Gruͤnde fuͤr 
die eben geaͤußerten Wuͤnſche angeben: durfte nicht 
Edithas Gemuͤth durch Mittheilung der Zweifel, die 
ſich in ſeiner Seele regten, die aber doch vielleicht nur 
auf Tauſchung beruhten, beunruhigen; durfte ihr keine 
Hoffnung geben, ſie vielleicht noch der Verbindung, von 
welcher er wohl wußte, daß Editha ſie nur mit innerm 
Widerſtreben ſchließen wuͤrde, entziehen zu koͤnnen; er 
konnte nichts thun, als im Stillen für fie handeln, und 
durfte ſie nur fo viel von ſeinen Plaͤnen und Erwar⸗ 
tungen wiſſen laſſen, als nöthig war, ihm die Errei⸗ 
chung derſelben moͤglich zu machen. Thraͤnen draͤng⸗ 
ten ſich, während Treumund ſprach, in Edithas Au: 
gen; ſie trocknete ſie ſchnell, und als er ſchwieg, 
ſagte ſie ſanft und gefaßt, doch nicht ohne Beimiſchung 
von Bitterkeit: „Ihr mahnt mich ſo ruhig an die Er⸗ 
fuͤllung meiner Pflichten — o, wähnet nicht, ich wolle 


mich derſelben entziehen! — ich hoffe nicht, dies zur 
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koͤnnen, wuͤnſche es auch nicht; — warum ſollte ich 
es auch wuͤnſchen? — ich bin in wenigen Stunden an 
Erfahrung reich geworden — ich erkenne, daß es ſehr 
kindiſch iſt, zu hoffen und zu traͤumen!“ —. Editha 
hielt plotzlich inne: fie fühlte, daß fie zu viel geſagt, 
mehr, als es der zarten Jungfrau ziemte; ſie erroͤthete, 
konnte keine Worte finden und weinte endlich laut, aus 
Gram und Unmuth uͤber das ſchwache Herz, aus dem 
ihr die Worte unbewußt auf die Lippen getreten. 

Wie drängte es Treumund in dieſem ſchmerzlichen 
Augenblick, Editha nur ein Mal in ſein Herz blicken zu 
laſſen; alles rief ihm zu: „Sie liebt Dich und wähnt 
ſich ungeliebt!“ — Freudig hätte er die beſten Jahre 
ſeines Lebens darum gegeben, ihr nur ein Mal ſagen zu 
dürfen: „Du verkennſt mich! ich liede Dich mehr als 
mein Leben!“ und er mußte ſchweigen, mußte ſie in 
dem traurigen Irrthum laſſen, ſich mit gebrochenem 
Herzen in die oͤde Welt fluͤchten, wollte er ihr nicht 
die Fuͤgung in ein unabanderliches Geſchick erſchweren, 
vielleicht unmöglich machen, nicht für das ganze Leben 
den Frieden ihres Herzens ſtoͤren. — 5 

Diefe troſtloſen Gedanken uͤberwaͤltigten ihn fo, 
daß er der Sprache unfaͤhig war; Editha faßte ſich 
eher; ſcheinbar ruhig hob ſie wieder an: „Was auch 
immer Euch beſtimmen mag, die Vollziehung der von 
dem Grafen Bruno beſchloſſenen Verbindung wenig⸗ 
ſtens ein Jahr hinausgeſchoben zu wuͤnſchen, — Euer 
Wille ſoll mir heilig ſein! Seid deſſen gewiß, Treu⸗ 
mund! ich werde Mittel finden, mein Euch gegebenes 
Verſprechen zu erfuͤllen.“ — Und als habe ſie nun den 
eigenen Schmerz muthig niedergekaͤmpft, fuhr fie, immer 
weicher und freundlicher werdend, fort: „Ihr wollt 
meinen armen Bruder auffuchen, lieber Treumund! o, 
wie dankbar bin ich Euch dafür, wie iſt es mir fo 
troͤſtlich, mir Euch und Heinrich fortan vereint zu den⸗ 
ken: da wird einer fuͤr den andern ſtehen, einer wird 
des andern Stab und Zuflucht ſein, wenn dunkle Stun⸗ 
den kommen; — und meine Gedanken werden fortan 
nie mehr getheilt ſein: immer wieder werden ſie ſich 
dorthin wenden, wo der Freund, der Bruder weilen.“ 

„Wollt Ihr das? Editha! Gott ſegne Euch dafuͤr! 
o! nicht wahr, Ihr fuͤhlt das: Ihr werdet mein und 
Heinrichs Engel fein! Die Erinnerung an Euch wird 
uns laͤutern und troͤſten, wenn das Leben ſchwer auf 
uns laſtet, und wenn dunkle Wolken draͤuen, wird der 
Gedanke an Euch ſie verſcheuchen und uns die Sonne 
zuruͤck fuͤhren. So lebt denn wohl, meine Schweſter, 
meine theure Editha!“ — 

Als fuͤrchte er des ſchwachen Herzens Ueberwallen, 
ſo eilig verließ Treumund Edithas Gemach. Sie ſah 
ihm unausſprechlich traurig nach, preßte die gefalteten 
Haͤnde auf das bewegte Herz und dachte: „Er liebt 
mich mit treuer Bruderliebs, aber ſein Stolz gilt ihm 
höher, als dies Gefühl; er hindert ihn, mich verhaßten 
Banden zu entreißen. — Ach, wohin flieht ihr, ihr 
ſchoͤnen Traͤume von Gluͤck!“ — 


» 


a ee 


Als am Abend dieſes Tages die Sonne fich ſenkte, 
zog Treumund einſam durch den duͤſtern Föhrenwald, 
der Schloß Sternau umgab; aber noch oft ſandte er 
den, Blick zuruͤck zu der Wiege und dem Grabe ſeines 
Gluͤcks. Graf Bruno und Hatto fuͤhlten ſich erleichtert 
und froh bei der Kunde von Treumunds Abreiſe, und 
kuͤmmerten ſich wenig um den Weg, den er genommen. 
Ihr Streben ging jetzt nur darauf hinaus, ſobald als 
möglich die Erfuͤllung ihrer Plane zu erreichen, und 
zu dieſem Zweck kuͤndigte Graf Bruno ſeiner Tochter 
an, daß binnen Kurzem ihre Vermaͤhlung mit Hatto 
gefeiert werden wuͤrde. 5 

Da gab die Liebe für ihren verlorenen Freund 
und der feſte Vorſatz, ihr demſelben gegebenes Wort 
treu zu loͤſen, der ſonſt ſo ſchuͤchternen Editha den 
Muth, ihr im Stillen geſchmiedetes Plaͤnchen in Anz 
wendung zu bringen: ſie hatte daſſelbe auf die einzig 
zugaͤngliche Seite im Charakter ihres Vaters, ſeinen 
Aberglauben, gebaut, welcher den Grafen Bruno, viel— 
leicht in Folge ſeiner Unwiſſenheit und ſeines oft be⸗ 
unruhigten Gewiſſens, vollkommen beherrſchte. 

Zugleich beabſichtigte Editha hiedurch die Erfuͤl— 
lung eines lang gehegten Lieblings wunſches: wir wiſſen, 
daß Graf Bruno ein herzloſer Gebieter feiner Untere 
thanen und mitleidslos gegen die Armen war; ſeine 
Dienerſchaft war ſtrenge angewieſen, alle und jeden 
Hilfeſuchenden vor den Thoren des Schloſſes abzuwei⸗ 
ſen; aber fie kam nicht oft in dieſe Verlegenheit: des 
Grafen Härte wurde bald ſo allgemein bekannt, daß 
die Hilfloſen und Kranken oft lieber im Elende umka⸗ 
men, ehe ſie den vergeblichen Verſuch machten, des 
Gebieters Herz von Stein zu ruͤhren. Wohl trocknete 
Editha, fo viel fie vermochte, die Thraͤnen der Ungluͤck⸗ 
lichen, aber oft gelangte die Kunde davon gar nicht zu 
ihrem Ohr, oder erſt, wenn es zu ſpaͤt zur Hilfe war. 
In ſolchen Fällen glaubte Editha oft, das Herz müffe 
ihr brechen; ſie ſann und ſann, wie dem allgemeinen 
Elende abzuhelfen ſei, oder wenigſtens, wie daſſelbe in 
jedem einzelnen Falle zu ihrer Kenntniß gelangen moͤge, 
um dann, fo viel bei ihr ſtand, der Hilfe gewiß zu 
ſein. Da gab ihr Gott den Gedanken ein, am Fuße 
des Berges eine Kapelle erbauen zu laſſen, mit hell 
tönendem Gloͤcklein. Dies Gloͤckchen ſollte dann die 
Stimme der Armuth und des Kummers ſein, und von 
ihnen beruͤhrt, hinaufſchallend zu dem duͤſtern Schloſſe, 
in dem Editha weilte, Anklang finden in ihrem weichen 
Herzen, und Abhilfe durch ihre milde Hand. Aber wie 
durfte die verſchuͤchterte Editha es bisher wagen, von 
dem Vater die Gewaͤhrung dieſes heißen Wunſches zu 
erbitten? Jetzt ſetzte ſie dieſelbe als Preis auf ihre 
Bereitwilligkeit, Hatto ihre Hand zu geben. — Um aber 
ſicherer zu ihrem Zwecke zu kommen, erwaͤhnte ſie nicht 
der eigentlichen Veranlaſſung dieſes Wunſches, gab viel⸗ 
mehr vor: „der Geiſt ihrer verklaͤrten Mutter habe ihr 
im Traume den Bau der Kapelle geboten und ihr die 
ſelbe als den Ort bezeichnet, an welchem, nach ganz 
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licher Vollendung, Edithas Verbindung mit Hatto die 
kirchliche Weihe erhalten ſolle. Wuͤrde aber dieſer Bund 
an irgend einer andern Stätte vollzogen, ſo ſollte er 
das Ungluͤck des ganzen Hauſes zur Folge haben.“ — 
Es war dies die erſte Unwahrheit, die je uͤber die Lip⸗ 
pen der jungen und unſchuldigen Editha kam; doch wer 
möchte fie deßhalb tadeln? es war ja das einzige Mit 
tel zur Erreichung eines frommen Zweckes und zugleich 
das einzige, ihr dem theuern Freunde gegebenes Wort 
zu halten. — Dies Mal verfehlte die unſchuldige Liſt 
nicht die gewunſchte Wirkung: Geiſtererſcheinungen wa— 
ren ein Gegenſtand, wobei der Gebieter von Sternau 
ſich nie eines Froͤſtelns erwehren konnte, und nun gar 
Ungluͤck verkuͤndende Prophezeihungen aus Geiſter⸗ 
mund! — die ſich moͤglicher Weiſe auf nahen Tod des 
Schloßherrn beziehen konnten, (und Graf Bruno fuͤrch— 
tete ſehr den Tod,) da mußte man thun, was man ver⸗ 
mochte, dieſe Prophezeihungen zu entkraͤften. — In 
Folge dieſer Ueberlegungen befahl Graf Bruno den 
Bau der Kapelle, in der von Editha angegebenen Weiſe, 
und veranlaßte Hatto, in den Aufſchub ſeiner Vermaͤh⸗ 
lung mit Editha bis zur Vollendung des kleinen Got⸗ 
teshauſes guͤtlich zu willigen. — Bis dahin konnte 
Jahr und Tag vergehen; und wie ſich Editha ſonſt 
auch nach dem jungen Gruͤn, den erſten Blumen ſehnte, 
dies Jahr betete ſie doch zu Gott, er moͤge noch lange 
nicht die Erde ihres ſtarren Schmuckes entkleiden. Doch 
die Natur ging ihren Lauf: der Fruͤhling kam, und 
ſobald der Froſt wich und das Eindringen in die Erde 
geſtattete, begann der Bau der Kapelle und ſchritt 
ruͤſtig vor. Bei jedem Steine, der dieſelbe ihrer Vollen⸗ 
dung naͤher brachte, klopfte das Herz der armen Editha 
lauter: ſechs Mal ſchon hatte der Mond ſeit Treu⸗ 
munds Abreiſe gewechſelt, und noch hatte ſie keine, ſo 
heiß erſehnte Nachricht von ihm und Heinrich erhalten. 
Sie ſuchte ſich ſelbſt zu beruhigen, ſo gut ſie vermochte, 
noch war ja nicht der von dem Scheidenden geſetzte 
Termin voruͤber, noch durft auf Kunde von ihren 
Geliebten hoffen. Aber dieſe Hoffnung war nicht faͤhig, 
Edithas Gemüth einer unuͤberwindlichen Traurigkeit zu 
entreißen: war es ihr auch gelungen, die Erfüllung 
ihres dunkeln Schickſals hinaus zu ſchieben, ſo blieb ihr 
doch keine Aus ſicht ſich demſelben ganz zu entziehen. 
Den Verſuch hierzu zu wagen, hätte ihr einzig eine 
tiefe, unendliche Liebe den Muth geben koͤnnen — und 
der Gegenſtand dieſer Liebe hatte ſie verlaſſen, ohne ihr 
auch nur mit einem Worte die Hoffnung zu geben, daß 
er mehr für fie fühle, als die innige, ruhige Anhaͤng⸗ 
lichkeit eines Bruders. Zo auch in manchen Au⸗ 
genblicken dieſe Ueberzeugung wie Todeswehen durch 
Edithas Seele, ſo machte ſie ihr auch wiederum jene 
gaͤnzliche Reſignation auf bie@reuben des Lebens, jenen 
Geiſt der Sunn zu eigen, welche allein ihr die Fuͤ⸗ 

ung in ein unabaͤnderlich trauriges Geſchick erleichtern 

onnten. Vollkommen c alſo, aber traurig und 
fin, ſah Editha die Zeit ſchwinden. — In dieſem Som⸗ 
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mer hatten Gruͤn und Bluͤthen fuͤr ſie wenig Glanz; 
das Blau des Himmels ſchien ihr matt, der Sonne 
Leuchten kalt und unerquicklich; ſie merkte es kaum, als 
rauhere Herbſtluͤfte durch die entlaubten Waͤlder wehten, 
und nur, als wieder das weiße Leichentuch die Erde deckte, 
ſchauerte ſie erbebend zuſammen: der Jahrestag von 
Treumunds Abreiſe war gekommen und noch hatte Editha 
kein Lebenszeichen von ihm und Heinrich erhalten. 
(Fortſetzung folgt.) 


LET TEE 


Maximilian Joſeph J. König von Baiern. 


Das ruͤhmlichſte Zeugniß wurde dieſem edeln Fuͤrſten 
wohl unſtreitig von ſeinen Unterthanen gegeben, und 
zwar durch die Textſchrift auf dem Denkmale, welches 
ihm in dem Geſundbrunnen Kreut geſetzt wurde, und 
welche lautet: „Rein und ſegensreich, wie dieſe Quelle, 
war ſein Leben.“ Und ſegensreich war ſein Leben, fuͤr 
ſein ganzes Land, wie fuͤr einzelne Bewohner deſſelben. 
Maximilian fand Freude am Wohlthun, und zwar am 
Wohlthun ohne aͤußern Prunk, ohne Aufſehen, nur um 


des Gefuͤhles willen, Ungluͤck oder Elend gemildert, 


einem Armen eine unverhoffte Freude gemacht zu haben. 
Hiervon ein Beiſpiel fuͤr viele: Maximilian liebte es, 
gleich mehren wahrhaft großen Herrſchern, ohne alle 
Begleitung, in unſcheinbarer Kleidung, ſich unter das 


Volk zu miſchen, weil er uͤberzeugt war, fo deſſen Be: 


duͤrfniſſe wie deſſen Geſinnungen am beſten kennen 
zu lernen. So ging er auch einſt über den Markt, 
als ein Bauer ihn anrief, ihm ſein Fuͤderchen Holz ab⸗ 
zukaufen. „Wie viel ſoll es denn koſten?“ fragte der 
Koͤnig. „Nicht mehr als drei Gulden,“ lautete die 
Antwort, „ich brauche noͤthig Geld.“ Ohne ſich lange 
zu beſinnen, griff der König in die Taſche und bezahlte. 
Aber nun war er in Verlegenheit, die Frage des Bauern: 
„Wohin mit dem Holze?“ zu beantworten. Indeß eine 
ſolche Verlegenheit konnte bei ihm nicht von langer 
Dauer fein, Er ſah fi) um und erblickte in der Naͤhe, 
mit einem Kinde auf dem Arme, eine Frau, deren Aeu⸗ 
ſteres die drüͤckendſte Armuth verrieth. „Könnt Ihr 
Holz brauchen?“ fragte ſie der Koͤnig, indem er an ſie 
hinantrat. „Brauchen wohl, Herr, aber nicht bezahlen.“ 
ſagte die arme Frau. „Das ſollt Ihr auch nicht,“ er⸗ 
wiederte der Koͤnig, und befahl nun dem Bauern, das 
Holz vor der Thuͤr dieſer Frau abzuladen. „Und damit 
Ihr das Macherlohn bezahlen könnt,“ fuͤgte er gegen 


die Frau hinzu, „da nehmt!“ druͤckte ihr einen Thaler 


in die Hand, und entzog ſich den Dankſagungen der 
Ueberraſchten durch eilige Entfernung. 2 
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Auflösung der zweifpldigen Charade in No. 15 
a Luftſchloß. 
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Neiſe um 
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Dr. Carl Löwe komponirt ein neues Oratorium: 
Huß. Der Tert iſt von dem Profeſſor Zeune. 5 
In einem noch ungedruckten Drama: Fauſt, kommt 
folgende Stelle vor: Fauſt: Wie unglücklich ſind die Teufel, 
fie lieben nicht! Mephiſto: Wie kalt find die Enge, fie 
haſſen nicht! Fauſt: Teufliſch wahr! Und der Menſch, 
er konnte das gluͤcklichſte Geſchoͤpf fein, denn er liebt; aber 
die Flamme des Haſſes verzehrt dieſes Gluͤck. Mephiſto: 
Und kennſt Du den Phoͤnix, der dieſer Aſche entſteigt? 
Fauſt: Nenne ihn nicht! Mephiſto: Es iſt der Muth 
des Selbſtmordes. 8 5 i 

* U. von Sternberg errang ſich feine Berühmtheit 
zuerſt durch die Novelle „der Zerriſſene.“ In dieſer war 
er als Erzaͤhler ſelbſt noch der geſchilderte Charakter. Au: 
maͤhlig ward Alles bei ihm klarer und geordneter, und wir 


bewundern jetzt an feinen Dichtungen eine ſeltene Einfach⸗ 


heit der Erzaͤhlungsweiſe, bei klarer Auseinanderſetzung der 
Handlung. Nur ein Werk, Fortunat, ausgenommen, 
in welchem die Frivolitaͤt bis zur ſchlammigen Seichtheit 
-hinabgeſunken, und das eben ſo geſchraubt und unnatuͤrlich 
wie langweilig iſt, glaubt man beim Leſen ſeiner neueſten 
Schoͤpfungen (Kallenfels. — Pſyche — Saint Sylvan) ſich 
in einer feinen, hohen Geſellſchaft zu befinden, in welcher 
alle Schwächen, aller Flitterſtaat, all die kaſtengeiſtigen Be⸗ 
ſchraͤnkungen der vornehmen Welt an uns voruͤberſchweben. 
Neben uns aber ſteht ein geiſtreicher Mann (nicht etwa 
Herr Dr. F. G. Kühne, der Redakteur der engup gez Zei⸗ 
tung für die elegante Welt, für den einige Lobhudler das 
Beiwort „geiſtreich“ adoptirt und dadurch in Vertuf ge 
bracht haben, als waͤre es mit Aufgeblaſenheit und zierli⸗ 
cher Hohlheit gleichbedeutend) und dieſer geiſtreiche Mann, 
der Niemand anders iſt, als der Verfaſſer ſelbſt, blickt mit 
ſchelmiſcher Miene in das Treiben, indem er 
ſeine Bemerkungen macht, die treffend ſind, ohne verwun⸗ 
dend zu fein. Sein Spott iſt fo liebenswürdig, daß er 
ſelbſt den ergögen muß, welchen er trifft. Sternbergs Styl iſt 
der ausgebildetſte Converſationston, in welchem Alles wie 
von ungefahr kommend und doch wohl überlegt und abge⸗ 
ſchliffen erſcheint. ü En ; 

“ Der Sektengeiſt hat ſich jetzt auch in die Literatur 
eingeſchwaͤrzt, und wie manche gelehrte Aerzte mit Stolz 
ihre vielen Titel und dann, welcher gelehrten Geſellſchaften 
Mitglieder ſie ſeien, unter ihre Namen ſetzen, ſo werden wir 
bald bei unſern Roman⸗Schriftſtelern und Poeten fefen: 
Dichter für die elegante Welt, Dichter für die Bürger, oder 
Dichter fuͤr das Volk. Die großen gottgeſegneten Dichter 
haben aber ſtets für ihre geſammte Nation geſchrieben, und 
es iſt keine Entſchuldigung, zu behaupten, Deutſchland be⸗ 
fige keine Einheit des Volkes. Leſſing, Schiller Goͤthe 

und Vühe⸗ haben eben ſo ihre Verehrer in det Werk⸗ 


unbefangen 
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ſtaͤtten wie in den Salons. 


Der Genius iſt eine Sonne, 
die Allen leuchtet, 


ſo daß ſich ſelbſt ſchwache Augen an⸗ 


ſtrengen, das Licht zu ertragen. Aber dieſe modernen Cliquen⸗ 
Helden ſchreiben nicht aus dem innern, unwiderſtehlichen 


Drange, ſondern um ſich eine Geltung zu erobern, ſie 
ſchaffen nicht ihre Werke, ſie machen ſie nur. Es 
ſind Halbgelehrte, die nicht genug wiſſen, um Lehrer zu 
werden, und zu viel, um ein buͤrgerliches Gewerk zu ihrem 
Unterhalt zu ergreifen. Da fabriciren ſie denn im Schweiße 
ihres Angeſichtes Buͤcher, poſaunen ſie aus, und finden 
Anhaͤnger, welche Buͤcher nicht zur Anregung leſen, ſondern 
aus Duͤnkel; weßhalb ſie nur ſolche waͤhlen, in denen The⸗ 
mata berührt find, auf deren Verſtaͤndniß ſie ſich etwas 
einbilden, die fie aber in wahrhaft wiſſenſchäftlich gediegenen 
Werken, wo fie gründlich entwickelt werden, nicht verſtehen. 
Mit welchem laͤcherlichen Hochmuthe ſprechen dieſe Zwitter— 
Roman ⸗Fabrikanten (denn halb find dieſe Remane abge⸗ 
ſchriebene Collegien-Hefte und halb ſchlechten, verſchol— 
fmen Erzaͤhlungen entlehnt) von den Schriftſtellern, 
die ohne Geſchraubtheit klar und gemuͤthlich ſchreiben und 
beim Volke Anklang finden. Doch des Volkes Stimme 
iſt eines Gottes Stimme, und hierdurch zeigt es ſich, daß 
jene Arroganten durchaus keine Götter der Kritik ſind, da 
ſie nicht nur des Volkes Stimme nicht für ſich haben, 
ſondern nicht einmal deſſen Ohren. Es iſt das Volk fuͤr 


ihre marktſchreieriſchen rn 
„ Eſel haben ſich längſt Jbürnaliſtik einge⸗ 
draͤngt, nun thun es auch die Pferde. Es erſcheint naͤm⸗ 
lich eine neue Monatsſchrift: „Der Marſtall, zur Unterhal⸗ 
tung und Belehrung fuͤr Pferdeliebhaber.“ In dieſem Soure 
nale wird es an Pferden nicht fehlen, waͤhrend man bei 
vielen andern nur den Pegaſus im Jache findet. 

Im Leipziger Tageblatte kuͤndigt ein Schneider 
Vorleſungen an über di unſt, die Kleider zuzuſchneiden. 
Der Mann konnte manchem Profeſſor zum Muſter dienen, 
da er ſich gewiß beſtreben wird, das rechte Maaß in feins 

einigen Jahren kündigte auch 


Vortraͤge zu bringen. Vor 
ein Leipziger: offentlichen Unterricht im Halstuchſchleifbinden 
an. Dieſes ſchoͤnen Wortes wegen ſollte der geiſtreiche 
Mann, welcher kuͤrzlich ſchrieb: „es waren viele Intereſſant⸗ 
heiten (warum nicht auch Ennupantheiten ?) anweſend,“ bei 
jenem in die Schule gehen. 2 

Die Heidelberger Bühne hat einen Iffland, als 
Orcheſter-Director bei! und Schauſpielen. n 

** Ein hochmuͤthiget Charlatan in Breslau, der 
Schulden macht, um fi Equipage zu halten, ſpoͤttelte 
über einen Arzt, der thütig in feiner Praxis umhergeht. 
Beſſer — antwortete dieſer — in bezahlten Stiefeln zu 


„ gehen, als in unbezahlter Kutſche zu fahren. 


fs Hierzu Scheluppe, 


— 
N 


Mampfbostl. 


* 
> 


Sem 7. Januar 1840. 


— 


chaluppe zum 
M. 3. 


Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufges 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes hat fi in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. i 


e fie» Und Schlefien wurde preußiſch, 
® 1 x Hin nahm's der kuͤhne Blitz! 
Der in der Sterne Reihen 
in der Sylveſternacht, im „Rathsweinkeller“. Erglaͤnzt, Ihm laßt uns weihen 


; i las! — 
n e i de a Dies Glas! dem alten Fritz! 


Wierhundert Jahre ſind es her, ! Einmal in feinem Zimmer 
Seit Gutenberg und Fuſt Der Fritz ſtudirend ſaß; 
In mitternaͤcht'gen Stunden Er merkt’, was um ihn, wenig, 
Die Druckerkunſt erfunden, Da faͤllt dem großen Koͤnig 
Zu Aller Heil und Luſt! Ein Ball juſt auf die Naſ', 5 
Vom ſchwarzen Typen⸗Drucke Er ſieht den kleinen Neffen, 
Ging heller Lichtglanz aus: f Der in dem Zimmer ſpielt; — 
Den Kleinen durch die Fibel, Gib mir den Ball! — ſprach dreiſte 
Den Großen durch die Bibel, Der Klein', indeß die Faͤuſte 
Die kam in jedes Haus. Er kuͤhn geballet hielt. 
An luſtigen Geſchichten Der große Friedrich laͤchelt 
Macht' uns die Kunſt auch reich: Und macht ein froh Geſicht: 
Die Dichter thaͤten Lügen, Du, Burſche, haſt Manieren, 
Zu Jedermann's Vergnügen, 5 um kraͤftig zu regieren, 
Und ließen's drucken gleich. Dir nehmen's Schleſien nicht! 
Dem Gutenberg verdanken Bald fiebzig Jahre wird Er alt, 
Wir auch dies Liedchen heut, Zu Dem dies Friedrich ſprach; 
Daß wir vom Blatt es ſingen; Und Wer es iſt geweſen, 
Drum laßt ein Glas uns bringen In den Herzen koͤnnt Ihr's leſen, 
Des Manns Unſterblichkeit! — Da klingt Sein Name nach! — 
Dreihundert Jahre ſpaͤter Es war des Landes Vater, 
Erſchien ein neuer Blitz, l Der Preußen jetzt begluͤckt, 
Den Gott gar hoch geſtellet, 's war Friedrich Wilhelm der Orktte, 
Der ſchoͤn fein Land erhellet, Auf Den aus unſ'rer Mitte 
Das war der alte Fritz! Ein Jeder liebend blickt. 
Es hat der große Koͤnig Das Licht hat er erhalten, 
Den Grundfag aufgeſtellt: Das einſt ſein Ahne ſchuf, 
In meinem Reich auf Erden Die Freiheit uns gerettet, 
Kann Jeder ſelig werden, 2 In Frieden, uns gebettet, 
Wie es ihm ſelbſt gefällt. Ibm jetzt den Vivat⸗Ruf! 
Zur Kaiſerin Thereſe Sodann auch allen Guten 
Sprach er ein ander Wort: a Ein frohes neues Jahr! 
Madame, Sie ſind gebeten Laßt uns das Glas erheben, 
Mir Schleſien abzutreten, Daß wir recht glücklich leben, 
Zu gut gefällt mir's dort! Zufrieden immerdar! Julius Sincerus 
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Ka jütenfracht. 


— Es geht jetzt hier eine Kunde von Munde zu Munde, 
welche ein neuer Beleg des Ausſpruches Salomonis iſt: 
Nichts Neues unter der Sonne! obgleich zur Zeit, da ſich 
die Begebenheit zugetragen haben ſoll, die Sonne nicht 
ſichtbar, ſondern Abend und ungeſtuͤmes Wetter voll Schnee⸗ 
geftöber war. Die Anecdote, die man in veränderter Form 
ſchon in Meidinger's Grammatik, erſte Ausgabe, leſen kann, 
iſt folgende: Eine vornehme Dame gebot ihrem Kutſcher, 
Milch zu holen. Dieſen, gewohnt, oft vom Bocke geſtoßen 
zu werden, ſtieß dabei der Bock des Hochmuths, und 
ſtolz auf ſeinen hohen Sitz, verſetzte er: er ſei dazu da, 
zu kutſchiren, aber nicht, Milch zu holen! Sogleich befahl 
ihm die Dame, er ſolle anſpannen, und als dies geſchehen 
war, mußte ſich das Hausmaͤdchen einfegen, und der Kut⸗ 
ſcher ſie durch ſchmutzige Straßen, in dem ſchlechteſten Wet⸗ 
ter, nach dem Milchkeller hinfahren. So weit iſt die Ge⸗ 
ſchichte mit Meidinger's uͤbereinſtimmend, nur daß bei die: 
ſem ſchoͤnes Wetter war. Nun heißt es aber ferner: die 
Dame habe dem Kutſcher befohlen, ſogleich den Wagen zu 
reinigen, und als er dies gethan, von neuem anzuſpannen. 
Darauf ließ ſie ihn eine halbe Stunde in Sturm und 
Wetter, mit Pferden und Wagen, auf der Straße warten, 
und nach dieſer Friſt ihm befehlen: er moͤge nur wieder 
ausſpannen, da fie ſich anders beſonnen. Dem Kutſcher 
waͤre — si fabula vera — ſeines Hochmuths wegen, die 
Zuͤchtigung ſchon recht geweſen. Aber was hatten die ar⸗ 
men Pferde verbrochen 2 Mußten fie dafür büßen, daß ihre 
Voreltern im Paradieſe vielleicht von dem Haferfelde der 
Erkenntniß genaſcht hatten?! — 

— Man erzählt von den nordiſchen Helden, daß fie bis: 
weilen in eine Art des Wahnſinns, Berſeker-Wuth genannt, 
geriethen, in welcher ſie Alles zertruͤmmerten und tödteten, 
was ihnen in den Weg kam. Eine ſolche Krankheit muß 
am 4. d. M., Abends gegen 5 Uhr, vier unſerer Obſer⸗ 
vaten befallen haben. Der Eine war mit einem ſtarken 
Tau bewaffnet, ſtuͤrzte voran durch die Straßen, die An⸗ 
dern hinterdrein, und ſo fielen ſie an und mißhandelten, 
was ihnen entgegenkam. Erſt fielen ſie in ein Haus der 
Heiligen⸗Geiſt⸗Gaſſe, wo ein mit Waſchen des Vorſaales 
beſchaͤftigtes Dienſtmaͤdchen von ihnen zerblaͤut ward, dann 
traf das Loos, in die Hände dieſer Raſenden zu fallen, ei⸗ 
nen Gürtlermeifter und ein Kind in der Breitgaſſe, ferner 
rannten ſie in die Wohnung einer Hoͤkerin in der Schei⸗ 
benrittergaſſe, wo ſie Alles zertruͤmmerten, und dann raſch 
Reißaus nehmend, einen eben des Weges kommenden Bar⸗ 
bier mit ihren wuͤthigen Schlägen bedeckten. Es mag wohl 
dieſe Raſerei, wie ſie bei den Opiumeſſern auch vorkoͤmmt, 
hier vom Opium des Abendlandes, vom Branntwein, er⸗ 
zeugt worden fein, — Be: 

— Fuͤr unfere Buͤhne wäre es eine Kleinigkeit, Kinder: 
Ballette zu arrangiren, denn an der Kleinigkeit von Kin⸗ 
dern haben die Bühnenmitglieder keinen Mangel. Es er⸗ 
gibt ſich, wenn man die Nachkoͤmmlinge Aller zuſammen⸗ 
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zähft, das Suͤmmchen von zweiundzwanzig Kindern, 
und ſehr bald duͤrfte das Viertelhundert voll werden. — 
Am erſten Neujahrstage fand man in einem Zim— 
mer der Hundegaſſe einen fuͤr dieſe Jahreszeit ganz unerwar⸗ 
teten Gaſt — einen weißen Schmetterling, der um einen 
Monatsroſen⸗Stock froͤhlich herumflatterte. Wahrſcheinlich 
hatte ſich eine Puppe in die Erde des Blumentopfes ver⸗ 
borgen und war durch die Waͤrme des Zimmers zu zeitig 
ausgebruͤtet worden. Solch ein Schmetterling iſt wie die 
Pſyche eines jener ſeltenen Menſchen, die für ihr Jahrhun⸗ 
dert zu fruͤh kommen, und gegenwärtig an dem Froſt er: 
ſtarren, mit welchem ſie der Unverſtand und der Obſcuran⸗ 
tismus aufnimmt. In früheren Jahrhunderten verbrannten fie 
in den Flammen der Scheiterhaufen. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 5. Januar 1840. 

Am 31. December v. J. kam das Schiff Danzig⸗Packet, 
nachdem es wenige Tage vorher in See gegangen und ſich mann⸗ 
haft gegen Strömung und Eiszug gewehrt hatte, doch im Ange⸗ 
ſicht der hieſigen Weſterplate auf den Strand. Der Führer deſ— 
ſelben, Capt. Tannen, ein umſichtiger, auf allen Meeren erfahrener 
Seemann, hatte Zeit und Gelegenheit benutzt, um Alles zur moͤg⸗ 
lichen Rettung des Schiffes zu bewerkſtelligen; ſo wie andere Sach⸗ 
verftändige, unter denen auch unſer Lootſen⸗-Commandeur Engel, 
das Ihrige dazu beitrugen. Am 2. Januar d. J. wurde demnach mit 
des Schiffes Freimachung vorgegangen, und dieſelbe gluͤckte ſo voll⸗ 
ſtaͤndig, unter Aufſicht der Vorgenannten und bei faſt hundert 
Arbeitern, daß Abends 8 Uhr Danzig-Packet bereits im Hafen 
war, wenn gleich, ohne andere mir unbekannte Koften, das Ar- 
beitslohn 768 Rthlr. gekoſtet haben ſoll. — Ebenſo wurde das 
Schiff „Carolina“ geführt von Capt. Hammer, von der Rhede 
in den Hafen für 340 Rthlr. eingeiſt, und es gewährte einen im⸗ 
poſanten Anblick, eine ſolche Summe von Arbeitern mitten auf 
dem Meere zu erblicken. Doch gelang auch dieſes Unternehmen 
vollſtaͤndig. Dagegen wurde die „Pauline“, geführt von Capt. 
Kreeft, durch das Eis ſo fort geſchoben, daß man dieſelbe durch⸗ 
aus nicht wieder erblicken kann, und offickelle Nachrichten darüber 
fehlten bis heute noch ganzlich. Ein On dit laßt fie bei Orhöft 
im Eiſe ſtecken, doch daher wuͤrden Nachrichten ſein, ein anderes 
es die Spitze von Hela erreicht haben, ein drittes endlich meint, daß 
das Eis das Schiff ſo umlagert und eingeengt habe, daß es, wie 
auf einer Inſel ſitzend, aus dem treibenden Eiſe nicht heraus⸗ 
konne. Die Anker find feftgefroren im Eiſe, das Steuerruder 
iſt unbrauchbar, und die duͤnnſten Leinen ſind durchs Eis zu ſtar⸗ 
ken Tauen angewachſen. Auch ſoll es ihm an Lebensmitteln, be⸗ 
ſonders am Waſſer und Holz mangeln. Der Himmel verhüte 
dieſe Noth! — Uebrigens ſind im vorigen Jahre 1207 Schiffe 
eingekommen und 1205 ausgegangen, keine Kleinigkeit, und ein 
Beweis, wie gut es doch immer mit unſerm Handel ſteht. 70 
Schiffe ſind unter dieſen mit Stuͤckgut gekommen, und 2 Schiffe 
ſollen auf dem Stapel ſtehen. — Den 29. December v. J. har 
ben ſich hier auf der Weſterplate zwei ſtattliche Schwäne gezeigt, 
die indeffen bald ihren Weg nach dem Sasperſee u. ſ. w. nah⸗ 
men. — Zwei beſondere Fälle haben hier noch zu manchem Pro 
et Contra Veranlaſſung gegeben. Der eine war, daß eine Haus⸗ 
frau beim Fuͤttern ihrer Gaͤnſe aus dem Buſen den Geldbeutel 
verlor, in welchem einige Silbergroſchen waren. Sie ſuchte erſt 


BE 


danach, als eine Gans bereits die Boͤrſe zerriffen und die Sil⸗ 
vergroſchen verſchleudert (wie man glaubte) hatte; indeſſen beim 
Schlachten fanden ſich die geſuchten Geldſtüͤcke, aber nur in klei⸗ 
nen Stückchen, im Magen der Gans. — Ein zweiter Fall er⸗ 
eignete ſich mit einem goldnen Ringe. Derſelbe war abhanden 
gekommen, und Mancher, wenn gleich ſtillſchweigend, zum Diebe 
gemacht. Beim Schlachten einer Ente aber findet ſich dieſer 
Ring, in mehr als 50 kleinen Piecen, in Goldſtaub wieder, nur 
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? \ P. A. WOLFF SOHN. 

& Königl. approbirter Zahnarzt aus 
x Berlin, 
Lappe ſich bei ſeiner Ankunft hierſelbſt zu allen 


x 
K zahnärztlichen Operationen, Reinigung und 18 
Hder Zaͤhne, beſonders aber zur Einſetzung einzelner a 2 
K licher Zähne, ganzer Gebiße und Gaumenplatten. Bei T 
& demfelben find die, von den beruͤhmteſten Aerzten J 
K Berlins, für vorzüglich anerkannten Zahnmittel, als: . 
& 1) Zahnpulver, welches alle Flecke von den > 
Selen nimmt, in kl. und gr. Doſen, zu 10 und 20 Sgr. & 
K 2) Zahntinktur, zur Stärkung und Erhaltung 3 
Hdes Zahnfleiſches zu 10 und 20 Sgr. > 
K 3 Zahnkitt, zur Ausfuͤllung hohler Zähne, dieſe N 
K Maſſe verhaͤrtet ſich in dem Zahne und erhält ihn 
Knoch lange Zeit, zu 10 und 20 Sgr. s 
& 4 Aechtes Pariſer Ordosote, welches den N 


Sheftigſten Schmerz unbedingt ſtillt, zu 10 Sgr. 8 


2 
. 


haben. 
& Da der Aufenthalt hierſelbſt ſich nur auf einige Zeit 
Kbeſchraͤnken wird, fo wollen die reſp. Hülfsbedürftigen & 
J ſich baldigſt melden. 58 
& Meine Wohnung ift Langgaſſe d 
8 Nr. 364. ne 55 
Theater-Anzeige. 
Mittwoch, den 8. Januar 1840, zum Benefiz des 


Unterzeichneten: 
Zum erſten Male: 


„„Die Männerfeindinnen! 
Original⸗Luſtſpiel, in 5 Aufzügen, von Benedir. (Verfaſſer 
es bemooſten Hauptes). 
ierauf: 


N 
Der Baͤr, und der Baſſa. 
Vaudeville⸗Burleske, in 1 Akte, von C. Blum. 
Zu dieſer Vorſtelluug beehrt ſich, fo Höflichft wie er⸗ 
gebenſt einzuladen. 
Danzig, den 7ten Januar 1840. 
Wilhelm Pegelow. 


Das optiſche Zaubertheater, Lang: 
gaſſe Nr. 538, iſt jeden Abend geoͤffnet. Anfang 6 Uhr. 
Ende halb 8 Uhr. Gregorovius. 


— 


die ſtarke Platte hatte noch ihre vollkommene Form. Es fraͤgt 

ſich nun, haben dieſe Thiere das Metall zerkratzt, bevor es in 

den Magen kam, oder hat die Schaͤrfe deſſelben es ſo aufgeloͤſt? 
Ein competentes Urtheil daruͤber waͤre wohl wuͤnſchenswerth. 
Philotas. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. (Dr. Lasker.) 


Die jetzt aufgeſtellte Jimmerreiſe, 
beſtehend aus Anſichten, iſt fortwaͤhrend fuͤr 157 Sgr., 
und das Anatomiſche Kabinet, 
ebenfalls für 1 ¼ Sgr. zu ſehen; — auch bin ich Willens 
die Zimmerreiſe zu verkaufen. > 

F. Schultz, Stallmeiſter aus Wien. 


Ein Candidat, der die beſten Zeugniſſe für ſich hat, 
mehre Jahre als Hauslehrer fungirte und außer den Ele⸗ 
mentarwiſſenſchaften in den alten Sprachen, der franzoͤſiſchen 
und engliſchen Sprache, der Mathematik und Muſik Unter⸗ 
richt ertheilte, ſucht eine Stelle als Hauslehrer am liebſten 
bei einigen vereinten Familien. Auch iſt derſelbe erboͤtig, 
Gymnaſtaſten oder andere, eine oͤffentliche Schule beſuchende, 
Kinder zu beaufſichtigen und deren haͤusliche Arbeiten zu 
leiten. Offerten beſorgt die Expedition dieſes Blattes. 


Berliner Mahagoni⸗Sophas in 
großer Auswahl ſtehen Breitegaſſe Nr. 1227 
zu billigen Preiſen zum Verkauf. 
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Die freundliche Wohnung in der zweiten Etage mei⸗ 
nes Haufes, (Eingang Reitbahn Nr. 44) mit der ſchoͤnſten 
Ausſicht bis uͤber die Waͤlle hinaus, beſtehend aus 5 Zim⸗ 
mern, heller Kuͤche ꝛc., mit doppelten Fenſtern verſehen und 
zum groͤßten Theil ganz neu, iſt eingetretener Umſtaͤnde 
halber noch zu Neujahr, an ruhige Bewohner auf drei 
Jahre fuͤr den feſten Preis von 120 Kthlr. zu vermiethen. 

J. S. Keiler. 


In der Buchhandlung von 


Ir. Sam. Gerhard, Langgaſſe Nr. 
400, ſind folgende Kalender fuͤr 1840 zu haben: 


Erfurter National⸗Kalender, mi 


Schlachtenſcenen und Tableau, 12½ Sgr. 
Derſelbe mit dem Beiwagen, 22 Sgr. 
Der Vote, mit Kunſtbeilage, 10 Sgr. ’ 
e e für 

and: und Sa * 
mit Kunſtbeilage 2 Aste hſchaft, 


r. 
Allgemeiner Gewerbekalender 
mit Kunſtbeilage, 12 ½ Sgr. 


Bekanntmachung. 


Bei den unzweifelhaft vielfachen und großen Vortheilen, welche eine er⸗ 
leichterte Communication ſowohl dem Einzelnen als dem Publikum gewaͤhrt, 
wird die Chauſſirung der ſogenannten Schoͤnecker Straße von Prauſt ab 
über Woſanow, Schwintſch, Poggenkrug, Birkenkrug, Fichtenkrug, Groß⸗ 
Kleſchkau, Ellerkrug, Grünwieſe, Lamenſtein, Poſtelau bis Schoͤneck und in 

der Verlängerung von Schöneck bis Frankenfelde zum Anſchluß an die große 

op Berliner Straße, durch eine Actien-Geſellſchaft beabſichtigt und iſt das dazu 

entworfene Project bereits den zutreffenden hohen Staatsbehoͤrden vorgelegt 
und im Allgemeinen von ihnen genehmigt worden. 


Da ſich fuͤr dieſes nicht allein wuͤnſchenswerthe, ſondern in mancher Be⸗ 
ziehung als Beduͤrfniß erſcheinende Unternehmen bereits eine recht rege-Theil⸗ 
nahme zu erkennen gegeben und zweifelsfrei noch mehr zu erkennen geben wird, 
ſobald das demſelben zum Grunde liegende bereits erwaͤhnte ausführliche Pros 
ject mehr bekangt fein wird, fo habe ich zu deſſen Öffentlicher Vorlegung und 


h Beſprechung einen Termin auf 


| in den 22. Januar k. J., Vormittags 11 uhr, 
N \ jerſelbſt im kreisſtändiſchen Lokale angeſetzt, lade alle Diejenigen, welche ſi 
N aas chens anem Grunde bei der Sache intereſſirt finden, zür Beiwo m 
deſſelben ein und füge dieſer Einladung noch als Schlußbemerkung hinzu, daß 
ich die Herren Gutsbeſitzer ſowohl als die in der Umgegend des Straßenzu⸗ 
ges quafi ſich befindenden Communen dabei fuͤr ſo betheiligt halte, daß ich 
ihrem Erſcheinen reſp. in Perſon und durch Abgeordnete zuverſichtlich entgegen 
ſehen zu koͤnnen glaube. 


Prauſt, den 15. November 1839. 


andrath des Danzige 
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Bekanntmachung. 
Die Sammelperiode für die Jahresgeſellſchaft 1840 


nach erfolgter Aufſtellung und Reviſion, zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht werden. Berlin, den 31. Dec. 1839. 
Direction der Preuß. Renten⸗Verſicherungs⸗Anſtalt. 


beginnt mit dem 2. Januar deſſelben Jahres und werden Bleſſon. 

Einzahlungen ſowohl bei der unterzeichneten Direction, als 

bei ſämmtlichen Agenturen angenommen. Einzahlungen für die Renten⸗Verſicherungs⸗Anſtalt 
werden angenommen bei Fer. Wuͤſt. 


Der Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1839 wird, 


